Pe As 


die Frau, die mon überſah 


Roman von Harald Baumgarten. 


Urheberſchutz für (Copyright by) A. F. Rohrbacher Verlag, 
Berlin-Lichterfelde, 


(2. Fortſetzung.) —— 
II. 


Die Sonne lag in ſtrahlendem, aber ſchon etwas 
kaltem Glanz auf der Rennbahn im Bois de Boulogne. 
Wer in Paris Zeit und Geld hatte, war hinausgeeilt, um 
an dieſem leuchtenden Herbſttag die edelſten Vollblüter 
Frankreichs im Kampf mit den Vertretern der britiſchen 
Inſeln zu ſehen. Das Rennen um den Preis von Paris 
verſprach eine Senſation größten Stils zu werden. Die 
aufgeregt heitere Stimmung, der Reiz der Ungewißheit lag 
wie ein unſichtbarer, prickelnder Zauber über dem grünen 
Raſen. Mit Wellen von brennenden Farben protzten die 
Dahlienbeete, die in dem Menſchengewühl — wie unabſicht⸗ 
lich hineingeſtreut — auftauchten. 

In einer Eckloge der Tribüne des erſten Platzes ſaß 
ein altes, zierliches Dämchen. Unter dem Hut, der eine 
leiſe Reminiſzenz an das entſchwundene Kapotthütchen zu 
ſein ſchien, ſtahlen ſich anmutig Silberlöckchen hervor. 

Ein ſchwarzes Seidenkleid mit koſtbaren Spitzen um⸗ 
ſchloß die etwas rundliche, aber noch immer jugendliche 
Geſtalt. Im ſmarten Renndreß lehnte nachläſſig neben ihr 
eine ſchlankhüftige junge Dame. Den ſchmalrandigen Filz⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


hut tief in den Nacken gezogen, ſah ſie mit gelangweiltem 


Ausdruck auf die Bahn, über die die Bluſen der Jockeys 
wie bunte Bälle hüpften. 

Die Augen der vielen jungen Männer gingen immer 
wieder über die Rennprogramme hinweg nach der fein- 
gliedrigen Frau, deren ſchmiegſame Linien ſich wie eine 
graziöſe Silhouette gegen den tiefblauen Himmel abhoben. 
Mit der Selbſtverſtändlichkeit, die nur die Gewöhnung mit 
ſich bringt, überſah ſie die Bewunderung, die von allen 
Seiten auf ſie zuſtrömte. f 

„Willſt ou das nächſte Rennen wieder vorüber laſſen, 
Großmutter?“ fragte ſie plötzlich und trommelte nervös auf 
der Brüſtung der Baluſtrade. Das Lorgnon, mit dem die 
alte Dame unabläſſig die Beſucher gemuſtert hatte, ohne 
den Vorgängen des Rennens Beachtung zu ſchenken, ſenkte 
ſich. „Aber, Lilo, du weißt doch, wir ſetzen nur im fünften 
Rennen. Oder haſt du einen anderen Tip bekommen?“ 

Die feinen Schultern unter dem fliederfarbenen Samt 
zuckten ärgerlich. „Ich habe noch nie einen Tip bekommen, 
Großmutter, von wem auch? Ich denke, das iſt dein 
Reſſort.“ 

Die Großmutter antwortete nicht. Ihre Blicke ſuchten 
wieder den Hundertfrankentoto, an dem jetzt die Einſätze 
für das nächſte Rennen gemacht wurden. „Lilo, kennſt du 
den jungen Mann dort im hellgrauen Anzug? Den dort, 
der bei den jungen Mädchen ſteht, neben dem unmöglich an⸗ 
gezogenen Bohemien mit dem grünen Seidenſchlips!“ 

Langſam wandte Lilo den Kopf. „Keine Ahnung, Groß⸗ 
mutter, noch nie geſehen!“ 


„Es würde mich intereſſieren, zu erfahren, wer er iſt. 
Ich beobachte ihn ſeit Beginn der Rennen. Er löſt jedes⸗ 
mal ein Hundertfrankenttket ... Aber an der Gewinnkaſſe 
habe ich ihn noch nie geſehen. Er ſcheint ebenſo leidenſchaft⸗ 
lich wie unglücklich zu ſpielen. Aber ſeine Verluſte ſcheinen 
ihn nicht zu betrüben.“ 

Gehorſam erhob ſich Lilo und ſchlenderte die Treppen 
der Tribüne hinab. Während die Leute des Turfs, die die 
ſchöne Blondine und ihre Großmutter zu ihrem Kreiſe zähl⸗ 
ten, wenigen Eingeweihten ihren Namen ins Ohr flüſterten, 
grüßten ſie liebenswürdig und ein wenig vertraulich. 

„Die reizende Lilo de Pirelle! Dort oben ſitzt die Groß⸗ 
mutter.“ = 

Der junge, engliſche Rennſtallbeſitzer richtete ſein Fern⸗ 
glas auf die Genannte. „Ich kenne fie, wenn ich nicht irre, 
habe ich die beiden Damen beim Derby in Epſom geſehen.“ 

„Schon möglich, ſie machen jeden Rennplatz unſicher.“ 

Das Fernglas ſank von den Augen des Engländers. 
„Zweifelhaft?“ 

„Man weiß nicht recht. Die Großmutter iſt bekannt in 
der Pariſer Geſellſchaft. Niemand weiß, wovon ſie lebt. Sie 
bewohnen ein altes kleines Palais in Faubourg St. Ger⸗ 
main. Das ſoll aber auch das einzige ſein, was ſie beſitzen. 
Die wirklich gute Geſellſchaft tritt ihr jedenfalls mit Vor⸗ 
ſicht gegenüber, trotz ihres alten, einwandfreien Adels.“ 


Lilo ging indeſſen, die Melodie des neueſten Schlagers, 
den die Trompeten der Militärkapelle eben über das Feld 
wirbelten, auf den Lippen, zu dem Hundertfranktoto, an 
dem der junge Mann im hellgrauen Anzug einige Tikets“ 
löſte. Sie blieb ſtehen und hob den Kopf, als muſtere ſie die 
Pferde, die mit kleinen, ſtolpernden Schritten von winzigen 
Stallburſchen im Ring herumgeführt wurden. 

Der junge Mann kehrte in den Kreis ſeiner Bekannten 
zurück, wo ihn lauter Jubel empfing. Namentlich der grüne 
Seidenſchlips tat ſich durch geräuſchvolle Munterkeit her⸗ 
vor. „Nummer 13 gewinnt! Wirſt ſehen. J hob' die ganze 
Nacht von einer Dreizehn träumt, die auf anem Pferd durch 
die Wolken g'flogen is!“ — rief er in deutſcher Sprache, ohne 
ſich zu bemühen, feinen bayeriſchen Dialekt zu vertuſchen. 
Der Hellgraue überſetzte anſcheinend den kleinen Pariſerin⸗ 
nen die vertrauensvolle Prophezeiung. 

Lilo trat einige Schritte näher. Jene unbeſchreibbare 
weibliche Anziehungskraft ließ Reginald Solm den Kopf 
wenden. Er ſtutzte mitten im Satz, dann ergriff er den Arm 
des Bohemiens, dem jeder Kundige ſeine Zugehörigkeit 
zur Gilde der Maler vom Montmartre anfah. „Wer iſt die- 
ſes entzückende Mädchen?“ flüſterte er. 5 


Die Blicke des Bohemiens ſuchten ungeniert Lilos Ge- 
ſicht, und er ſprach eifrig auf ſeinen Freund ein. Lilo ſchien 
dies nicht zu bemerken. In ihrem knapp ſitzenden, die Figur 
eng umſchließenden Samtkoſtüm ſtand ſie unentſchloſſen. In 
der Hand zerknüllte ſie achtlos einen Hundertfrankenſchein. 
Schloß ſich dem Strom der Menſchen an, der immer dichter 
die Totokaſſe umſäumte, teils um zu ſetzen, teils um einen 
Blick auf die Tafeln zu erhaſchen, deren Nummern mit 
klapperndem Geräuſch beim Löſen jedes neuen Tikets vor⸗ 
wärtsſprangen. 


Nummer 18 wurde immer wieder verlangt, es war offen⸗ 
ſichtlich, daß fie Favorit werden würde. Eingekeilt ſtand fie 
zwiſchen erregten, neugierigen Menſchen, die das Springen 
der Zahlen wie hypnotisiert verfolgten, 

„Haben Sie ſchon geſetzt, gnädiges Fräulein?“ 

Obwohl Lilo darauf gewartet hatte, angeſprochen zu 
werden, war ſie doch erſtaunt, wie es dem jungen Mann ge⸗ 
lungen war, in dem Menſchenknäuel zu ihr vorzudringen. 

Mit der Ungeniertheit des Rennbahnbeſuchers, für den 
eder ein Genoſſe von Gewinn und Verluſt. iſt, gab fie Ant⸗ 
wort. „Ich ſchwanke noch, ſollte 13 Favorit werden, ſo möchte 
ich mich lieber für die 23 entſcheiden. Ich haſſe Favoriten.“ 

Reginald Solm lachte ſie an. „Ich halte es immer für 
das Vernünftigſte auf den Sieger zu ſetzen. Sehen Sie ſich 
doch die 13 an. Das Pferd ift ja nicht zu ſchlagen. Und 
außerdem —“ über ſein friſches Geſicht flog ein warmer 
Schein — „der Jockey trägt dieſelben Farben wie Sie, gnä⸗ 
diges Fräulein!“ 

Lilo blickte nach dem Ring in dem jetzt die Pferde ſchon 
unter ihren Reitern herumgefaͤhrt wurden. Tatſächlich, der 
zwergenhafte Reiter, der auf dem Rücken des großen Brau⸗ 
nen wie ein kleiner Affe hockte, trug eine Seidenjade, die die 
Fliederfarbe ihres eigenen Koſtüms zeigte. 

„Darf ich das Titet für Sie beſorgen, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ Sein Franzöſiſch war flüſſig, aber es entbehrte doch 
jenes beſonderen Akzents, den der geborene Pariſer hat. 

Die Pferde verließen den Ring und wurden auf die 
Bahn geführt. Das Gedränge wurde immer ſchlimmer. Die 
Wetter, die bis zum letzten Augenblick zögern, in der Hoff⸗ 
nung, beim Aufgalopp noch irgend etwas zu erfahren, rück⸗ 
ten jetzt im Sturmſchritt heran. 

„Alſo ... Nummer 13“ — ſagte Lilo und reichte dem 
ihr gänzlich Fremden die Hundertfranknote, indem ſie — nach 
altem Aberglauben — den Schein dreimal betupft hatte. 

Mit einem wahren Hechtſprung ſtürzte Reginald Solm 
ſich in das Gewühl. Lilo blickte zur Tribüne hinauf. Die 
Großmutter war aufgeſtanden und winkte ihr mit beiden 
Händen zu, indem fie abwechſelnd einige Finger hoch in der 
Luft ſpreizte. 

Was wollte die Großmutter nun wieder. Verſtändnis⸗ 
los zuckte ſie die Achſeln. 

Reginald kehrte zurück und drückte ihr das kleine Papp⸗ 
täfelchen in die Hand. „Nach dem Rennen an der Auszah⸗ 
lungskaſſe!“ — ſagte er ſiegesſicher. Und dann ols ſie ſchon 
einige Schritte zur Tribüne zurückgelegt hatte: „Ich bitte 
ſehr um Verzeihung, Mademoiſelle — die Aufregung — 
mein Name iſt Reginald Solm!“ 

Mit einer bezaubernden Anmut nickte ſie ihm zu und 
ſetzte ihren Weg fort, während er mit jungenhafter Eile 
zu feiner Geſellſchaft lief, die ſchon auf der Barriere eine 
auffallend heitere Gruppe bildete, über der der grüne Sei⸗ 
denſchlips wie ein Landsknechtsfähnlein im Winde wehte. 

Madame de Pirelle empfing ihre Enkelin mit aufgereg- 
ten Worten: „Du haft hoffentlich die 28 geſetzt, Lilo!“ 

„Die 23? Du hatteſt mir doch gejagt die 13“ 

Seufzend ſank die alte Dame in ihrem Stuhl zufammen, 
„Aber Kind, ich habe dir doch hinübergewinkt — 3 und — 
dwan — zig! Soeben war Charles hier. Er hat es im Stall 
erfahren, 23 gewinnt.“ 

Eine kleine ſenkrechte Falte erſchien auf Lilos Stirn. 
„Zuhauſe hat Charles verſichert, die 13 müſſe gewinnen.“ Sie 
ſuchte in ihrer Handtaſche nach dem achtlos hineingeſteckten 
Tiket. Sie ſtutzte. Um das rote Papptäfelchen war der 
Hundertfrankenſchein, den fie ihrem neuen Bekannten ges 
geben hatte, ſäuberlich herumgewickelt. Sie lächelte. „Soll 
ich noch die 23 für hundert Franken holen, Großmutter?“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Lilo, du weißt doch, daß es meine 
letzten hundert Franken waren, die ich dir gab.“ 

Das Läuten der Startglocke ſchnitt jedes weitere Ge⸗ 
ſpräch ab. Wie von der Sehne geſchnellte Pfeile flogen die 
Pferde ab, deren Reiter baſtrebt waren, gleich zu Anfang 
des Rennens eine günſtige Pofition zu erlangen. Nummer 18 
hatte den beſten Start erwiſcht. Die fliederfarbene Jacke 


Garners leuchtete mit zwei Längen in Front. 
Die Großmutter ergriff Lilos Handgelenk und preßte 
1 in der Aufregung. Das Lorgnon zitterte vor ihren 
ugen. 


Lilo warf einen Blick über die Barrieren. Der junge 
Mann, der ihr das Tiket beſorgt, wandte der Bahn den 
Rücken und ſchwenkte triumphierend ſeinen Hut. 

Ein Summen, wie von tauſend ausgeſchwärmten Bie⸗ 
nenvölkern lag über den Maſſen in der Luft. Das Feld 
hatte ſich eng zuſammengeſchoben. Wie in einem Kaleidoſlop 
wechſelten die bunten Farben der Seidenjaden, ſchoben ſich 
nebeneinander und löſten ſich in der Führung ab. 

Nun bog das Feld in die Gerade. Das Summen wuchs 
zum Sturme an, über dem vereinzelte laute Rufe wie empor⸗ 
ſchießende Vögel aufſtiegen. 

„Sainte Madame — Nummer 13 — Nummer 13. 
nicht doch Valeureuſe — Nummer 23 kommt!“ 

Die Pferdehufe federten über den weichen Raſen 
Wirbelnd kreiſten die Peitſchen in der Luft. 

Madame de Pirelle war aufgeſtanden. Mit vor Auf⸗ 
regung zitternder Stimme ſchrie ſie immer wieder den Nas 
men ihres Pferdes: „Sainte Madame — Sainte Ma⸗ 
dame ...!“ Es klang wie ein Stoßgebet. 

Lilo betrachtete ſie von der Seite. Dieſe ſtändige Elaſti⸗ 
zität war ihr ein immer neues Rätſel. Wenn nun ſchon 
Sainte Madame gewann! Dann würde die Großmutter eine 
Flaſche Pommery trinken, und morgen war es wieder das⸗ 
ſelbe Bild. Die Hoffnungen, die auf den Favoriten geſetzt 
waren ‚jollten ſich nicht erfüllen. Aus dem Rudel ſchob ſich 
die ſchwarze Jacke der Nummer 23 heraus, paſſierte in der 
Diſtanz den fliederfarbenen Dreß, und unter einem Aufſchrei 
der Überraſchung, der aus tauſend Kehlen kam, ſteckte der 
Außenſeiter als erſter den Kopf durchs Ziel. 

Auch bei der Gruppe, die Reginald Solm umſtand, hatte 
der unerwartete Ausgang des Rennens heftige Erregung 
hervorgerufen. 

„Sapperment! — haben wir heute Duſel!“ — ſchrie der 
Seidenſchlips. „Schon wieder hundert Franken über den 
Acheron geſchwommen!“ 

„Acheron?“ fragte die pikante Rotblonde in dem auf⸗ 
fallenden Seidenfähnchen aus der Rue Parnaſſe. „Wieſo 
Acheron?“ 

„Weil ... wenn, wer da einmal hinüberſchwimmt, auf 
ewig in dem Meer des Nichts verſchwunden iſt“ — erwiderte 
der Maler trübſinnig. „Na, wie iſt es, Regi, für heute iſt 
unſer Verluſtkonto genügend hoch, net wohr?“ 

„Aber, Xaver, was macht's denn? Die Limonade von 
Tante Clifford muß es wieder einbringen. Morgen werden 
wir einen ſchauderhaften Brief voll Zerknirſchung und 
Selbſtanklagen ſenden, und übermorgen klingelt der mit 
Recht ſo beliebte Telegraphenbote mit der freundlichen Über⸗ 
weiſung an.“ Er lachte übermütig. „Ein Glück, daß die 
alte Dame zur Verfüngung in Berlin iſt. Da geht alles 
ſchneller“ ’ 

„Woaßt“ — meinte philoſophiſch Xaver Beißwanger, „ich 
mein’, die alte Dame läßt ſich fo oft verjüngen, bis fie über⸗ 
haupt nimmer ſtirbt. Paß' auf, die kommt nächſtens hierher 
und macht der Lolotte Konkurrenz!“ — dabei faßte er die 
aufquietſchende Rotblonde ungeniert um die Taille. 

Reginald brannte darauf, feine neue Bekannte wiederzu⸗ 
finden. Er war etwas ängſtlich, wie ſie ſeinen Scherz mit 
dem von dem Hundertfrankenſchein umwickelten Tiket auf⸗ 
genommen habe, obwohl ihm Kaver erzählt hatte, daß man von 
den Damen Pirelle munkle, fie lebten vom Spiel und in 
ſehr dürftigen Verhältniſſen. Er überlegte ſich ſchon, wie 
er die Angelegenheit als ein Verſehen hinſtellen könne. 

Auf der Tribüne hatten ſich die Beſucher erhoben, um 
neue ‚Informationen zu ſammeln. Es war im Augenblick 
unmöglich, Lilo wiederzufinden. 

Ob ſie wohl wieder zum Hundertfrankenſchalter käme? 
Reginald beſchloß, ſich an derſelben Stelle, die ihre Bekannt⸗ 
ſchaft vermitelt hatte, aufzuſtellen. Das Geplapper der klei⸗ 
nen Pariſerinnen, die über jedes aparte Koſtüm, jeden extra⸗ 
vaganten Schirm mit einem leichten Auffchrei der Bewunde⸗ 
rung quittierten, ſchien ihm auf einmal fade und geſchmack⸗ 
los. Der derbe, draſtiſche Ton Tavers fiel ihm geradezu 
auf die Nerven. Die ganze ſonnenfrohe, buntfarbige Atmo⸗ 
ſphäre dieſes Renntages wurde grau und trübſelig für ihn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mayers ſchöne Schuhe. 


Humorske von G. Buetz⸗Deſſau. 


Grämlich betrachtete Mayer ſeine 
Prächtig, braun wie die reife Kaſtanie blinken ſie zu ihm 
herauf; zu ihrem Kauf hat Geld gehört, man ſieht es ſchon 
von weitem. 

Mayer, Reiſender für Kampf und Sohn, Textilien 
Engros, ſteht mit kurzen, geſpreizten Beinen in der 
offenen Hotelzimmertür und pfeift nach dem Boy, der mit 
ſäuſelndem Lächeln über die Läufer ſchwebt. 

„Sie, ſchicken Sie mal den Portier! Daß der Mann 
mir Achtung auf die Schuhe gibt! Keine Wichſe, dann iſt 
mir gleich alles verpatzt ... Nee, nee, ſchenken Sie ſich 
man die Widerrede! Es ſind nicht meine erſten neuen 
Schuhe. N' Abend, Portier. Alſo bloß mit n' wollenen 
Lappen übergehen! Und ſagen Sie mal, Mann, wenn ich 
die Dinger vor die Tür ſtelle, werden ſie mir auch nicht 
jeklaut? In folder Zeit? Man weiß das nie..“ Miß⸗ 
trauiſche Falten liegen um Mayers glattrafiertem, ein 
bißchen mickrigem Allerweltsgeſicht. 

„Bitt' Sie, Herr. In unſerem vornehmen Haufe und 
nicht mal Schuhe ſicher! Was ſoll denn im Stockwerk unter 
Ihnen der Herr aus Mannheim ſagen, der ſeinen ganzen 
Koffer geſtrichen voll Juwelen hat?“ Breit grinſt der 
Portier, ſeine Verachtung zu bemänteln. 

Mayer wiegt bedenklich den Kopf; er glaubt an die 
Juwelenkoffer nicht. „Reden Sie nicht groß! Wer hat 
denn bei den mieſen Zeiten noch 'ne anſtändige Kollektion? 
Erzählen Sie doch ſowas einem Manne wie mir nicht!“ 

Brummend zieht Mayer ſich zurück, fährt aber wieder 
haſtig mit dem Kopf aus der Tür, erinnert noch einmal an 
die Schuhe. Das hat dem Pförtner aus dem feudalen 
„Eden“ bloß noch gefehlt! Für den Boy iſt Mayer längſt 
ſchon Luft; das keſſe Stubenmädchen lacht ihn aus. 

Im Stockwerk tiefer ſchließt der Herr aus Mannheim 
ſeine Muſterkoffer ſorgſam zu. Alles klappt. Er wird die 
wertvolle Kollektion morgen bei dem Juwelenhaus vor⸗ 
legen. Alle Vorverhandlungen berechtigen zu der Hoff⸗ 
nung, daß man zum Abſchluß kommt. Solch wertvolle und 
erleſene Stücke können auch den höchſten Anſpruch be⸗ 
friedigen. Das iſt Grund genug, ſich den Abend auf das 
angenehmſte zu geſtalten. 

Einen Augenblick zögert der Herr aus Mannheim noch. 
Ob man die Koffer in die Stahlkammer des Hotels gibt? 
Erſcheint nicht ratſam; man lenkt dadurch erſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Der dreifache Koffer genügt, dazu die 
Panzerung der Kaſſette. 

Langſam ſchließt der Herr aus Mannheim ab, prüft 
ſorgſam den Verſchluß, riegelt zu, verſtaut das Gepäck im 
Schrank und geht. Ein eleganter, höflicher Mann, dem das 
Böfchen nachdrücklich, doch vergebens in die Augen blickt. 


Der Herr aus Mannheim hat in derlei Dingen einen an⸗ 


deren Geſchmack. 

Juzwiſchen ſtellt der Reiſende Mayer ein Stockwerk 
höher die kaſtanienfarbenen neuen Schuhe vor die Tür. 
Mißtrauiſch blickt er ſich um. Das ſchöne teure Stück! 
Und man weiß nie ... Was heißt das, vornehmes Haus? 
Da ſteigen die Langfinger am eheſten ab. Mayer hat der 
Stubenfee ſeine Bedenken noch einmal nachdrücklich aus⸗ 
einander geſetzt. Dann erkundigt er ſich ſachlich nach ge⸗ 
wiſſen Ortlichkeiten. „Es wäre mir lieb, Fräulein, wenn 
. Me Schuhe gleich mitnehmen würden. Wecken um 
acht!“ 

Zögernd entſchließt ſich Mayer, in Anbetracht der 
Schuhe ein Trinkgeld zu geben. Der Erfolg iſt der Höhe 
der Spende angepaßt; achtlos hingeworſen ſtehen Mayers 
ſchöne Schuhe fünf Türen davon am Treppengang, herren⸗ 
los und unbetreut. 

Doch Mayer ſchläft. Es ſchlummert das ganze Hotel, 
und ſelbſt der Portier nickt in der Nachtloge ein. Nur noch 
der Herr aus Mannheim fehlt. In allen Gängen ſummt 
das Licht, verbreitet ſchattenloſe Helligkeit. 

Graudunkel und ſchmal huſcht eine Geſtalt. Ein 
ſchräger, flirrender Strich malt ſich an der Wand. Dann 
rauſcht das Waſſerrohr und nimmt den Ton eines blitz⸗ 
ſchnell gedrehten Dietrichs fort. Nach Minuten wiederholt 
ſich das gleiche Spiel, nur fällt der Schatten an der Wand 
in entgegengeſetzter Richtung. — 


neuen Schuhe. 


Der Herr aus Mannheim hat erregte Stunden hinter 
ſich. Doch die bewußten Koffer haben ihn gezwungen, 
zwiſchen Mitternacht und Morgen heimzugehen. Er ſummt 
diskret ein Lied, tritt ein, ſieht ſich im hellen Zimmer ge⸗ 
wohnheitsmäßig um. Alles liegt unberührt am gleichen 
Platz; Schlöſſer unverſehrt, Sicherheitsgurte nach dem Ge⸗ 
heimkniff gelegt. 

Der Herr aus Mannheim gibt ſeine Prüfung auf, 
richtet ſich hoch und lächelt diskret ... Sicherlich, fie var 
eine reizende und dabei todſicher anſtändige Frau, die ihm 
jo angenehm die Stunden kürzte. Sein Kopf iſt klar. 
Wenn er auf Kollektion reift, trinkt er nie. Fabelhaftes 
Geſchäft, das er morgen macht. Der Herr aus Mannheim 
ſteigt in das Bett, lächelt noch einmal und ſchläft. 

Mayer liegt wach... Als die Uhr den Zeiger auf 
ſechs ſchiebt, klingelt er ſchon. Er hat heute nacht ein Ge⸗ 
räuſch gehört. Man weiß doch nie ... die braunen Schuhe 
ſind unter Brüdern 25 Emmchen wert. 

„Männeken, ſagen Sie, was Sie wollen! Hat für mich 
alles gar keinen Wert. Hau'n Sie ab und ſtellen Sie mir 
die Schuhe hier vor mein Bett! Ich hab' die Nacht ſo'n 
leiſes Geräuſch gehört ... Pappalapapp, iſt mir janz ejal. 
Die braunen Schuhe her! Ich bin nun mal für aus⸗ 
geſprochene Sicherheit.“ 

„Wie Sie wünſchen, mein Herr.“ Eiſig im Ton, An⸗ 
deutung die Verbeugung, zieht ſich der Boy zurück, weht 
über die Läufer, auf denen ſchon der Staubſauger heult, 
und flötet ins Haustelephon: „Die Schuhe von Nummer 67, 
ſofort!“ In eindrucksvoller Poſe verharrt er, der Dinge 
wartend, die da kommen ſollen. 

Jedoch, wie es im Leben manchmal anders kommt als 
gedacht — die Schuhe von Nummer 67 kommen nicht. Ein 
zweiter Anruf bringt ſie nicht herauf. Der Boy bemüht 
ſich nun ſelber. Das Stubenmädchen läuft heftig. Schließ⸗ 
lich laufen fünf Mann vom Perſonal treppauf und ⸗ab nach 
braunen Halbſchuhen — aber die ſchönen, teuren Schuhe 
des Herrn Mayer ſind verſchluckt, find fort 4 

Es donnert, ſchimpft und proteftiert in allen Gängen. 
Der Herr Geſchäftsführer in eigener Perſon bearbeitet 
eingehend den Fall. Es kriſelt im Bureau; man läuft, 
vertuſcht, ruft an, beſchwert ſich und beruhigt. Dann läuft 
erneut, was Beine hat, und ſucht — die braunen Stiefel 
des Herrn Mayer. 2 

Das Stubenmädchen heult. Es hilft nichts, läßt ſich 
nicht mehr verſchieben. Nummer 67 klingelt ſchon zum 
vierten Mal Alarm. Wenn man nicht das ganze Hotel 
aus den Federn holen will, muß etwas geſchehen. Der 
Herr Geſchäftsführer in eigener Perſon gibt ſich ent⸗ 
ſprechenden Ruck. 

Noch ehe Mayer mit beiden Beinen aus dem Bett 
fährt, blaurot vor Zorn, verhallt ſchon der ſalbungs voll 
ſchwingende Ton. „Die Direktion kommt ſelbſtverſtändlich 
für den geſamten Schaden auf. Wünſchen Sie gleichen 
Erſatz, oder den Wert in Geld? Nur müſſen wir bitten: 
keinen Alarm! Ein uns peinlicher, völlig unerklärlicher 
Fall.“ ' 
Langſam zieht Mayer die ſchon entblößten Beine 
wir unter die ſchützende Decke zurück. „25 Mark bar; 
ſofort!“ 

Weiter ſagt er nichts. Man weiß nicht, ob die Wut oder 
die Ermattung nach dem ausgeſtandenen Schreck ihn ſo 
wortkarg macht. Jedenfalls iſt die geſamte Angeſtellten⸗ 
ſchaft erleichtert, als zwei Stunden ſpäter Herr Mayer das 
Hotel verläßt. Brummig, mißvergnügt, mit ausgetretenen, 
leicht gerüſterten ſchwarzen Schuhen, denen man anſieht, 
daß ſie wirklich ausgedient haben. 

„Hoffentlich ſchadet mir die Aufmachung nicht zu ſehr, 


wenn ich jetzt auf Kundſchaft gehe.“ Wütend blitzt Mayer 


noch einmal mit zwinkernden Augen, verwahrt ſorglich dir 
25 Emmchen und geht. Langſam, bedächtig. 

An der nächſten Ecke ruft er ein Auto heran. Dann 
wurde Mayer nicht mehr geſehen . 

„Der Herr von Nummer 67 hat gejagt, er hätte in der 
Nacht ein leiſes Geräuſch gehört, und daher ſollte ich durch⸗ 
aus auch die Stiefel bringen“, ſtottert der Boy. Die ver⸗ 
nehmende Polizei notiert. 

Es war der größte Juwelendiebſtahl der letzten zwei 
ne Und im „Eden“ Hatte man noch 25 Mark dazu⸗ 
gezahlt. 


Wolfsmilch und Aronſtab. 
Von Dr. phil. R. 8. Francs. 


Vom April, im Süden unſerer Heimat ſogar ſchon im 
März blühen jetzt wieder allenthalben an den Wegrainen 
die Wolfsmilchſtauden. Niemand beachtet ſie, und 
doch ſind ſie fürwahr merkwürdige Geſchöpfe. Wie abſonder⸗ 
lich iſt doch ihre Dolde geformt, wie graziös ſchiebt ſich aus 
jedem Stockwerk ihres Gebäudes eine neue Säulenreihe 
empor, die wieder je zwei Deckblättchen trägt, aus denen ſich 
das Ganze noch einmal verjüngt, ein Architekturkunſtſtück, 
das auch die kühnſten gotiſchen Türme überbietet. Jede 
Einzelblüte iſt ein eleganter Kelch, der ſich oben verſchmälert. 
Er birgt die ungemein zarten Staubbeutel der Pflanze. 
Kleine Schreine, ähnlich den Sparbüchſen der Kinder, oben 
mit einem Schlitz, aus dem es goldig quillt, und an einem 
langen, überaus zierlich geſchwungenen Stiel eine kleine 
Birne. Das ſind die Staubgefäße und der Mutterſchoß, der 
ſorglich das neue Geſchlecht bewahrt. Nur ſtellt es die Wolfs⸗ 
milch, um die Selbſtbeſtäubung zu vermeiden, ſo ſchlau an, 
daß ſie erſt, nachdem ihre Weibchen befruchtet ſind, den Jüng⸗ 
lingen geſtattet, aus dem Blütenkelch herauszuwachſen. Um 
die Eingangspforte dieſer ſo merkwürdige Dinge bergenden 
Höhle aber iſt der Tiſch für die Fliegen gedeckt. Vier honig⸗ 
duftende goldgelbe Hörnchen ſind ungemein appetitlich aus⸗ 
gelegt. In älteren Blüten müſſen die Beſucher vor dem 
Schmaus nur die kleinen Pollenbecherchen wegſchieben, in 
jüngeren fegt die winzige Bürſte der Narbe der vom vorigen 
Beſuche gelbbeſtäubten Fliege wieder den Rücken rein. 


Das ganze Raffinement iſt hier auf ſeiten der Pflanze, 
und die Fliege ſpielt bei der Sache nur die Rolle der über⸗ 
liſteten Naſchhaftigkeit. Dies ſteigert ſich bei manchen Ge⸗ 
wächſen ſogar bis zur Gewaltanwendung. Der Aron ſt ab 
(Arum maculatum) der feuchten Niederungswälder begeht 
im Intereſſe ſeiner Fortpflanzung ſogar das Verbrechen der 
Freiheitsberaubung. Er hat Keſſelfallenblumen, merkwürdige 
Tüten mit einem Kolben darin. An dem unteren Teil des 
Kolbens, gerade dort, wo er nicht mehr jo dunkelrot gefärbt 
iſt, umwächſt ihn ein dichter Pelz von Borſtenhaaren, die 
aber an den Spitzen nach abwärts gekrümmt ſind. Da ſich 
gerade an dieſer Stelle auch die Blütenhülle verengert, iſt 
dadurch auf die einfachſte Weiſe das Problem einer nur nach 


einwärts ſich öffnenden Tür gelöſt. Es lohnt ſich einzutreten, 


denn hinter dieſer Tür begeben ſich ſehr abſonderliche Dinge. 
dort iſt ſtets Geſellſchaft verſammelt, meiſt ein halbes Hun⸗ 
dert jener winzigen Mücken, die ſo oft im erſten Frühjahr 
an ruhigen, ſonnigen Abenden in langen Säulen längs der 
Wege tanzen. Der Aronſtab blüht im März und April, alſo 
zu einer Zeit, da man eine geheizte Stube noch ganz gut 
vertragen kann. Und er bietet den Mücken eine Wärmeſtube. 
Ein Stück faules Fleiſch, das unausſprechlich riecht, iſt für 
eine Mückenſeele ein lieblicher Geoͤanke, und der Aronkolben 
täuſcht dies vor. Freilich hält er ſein Verſprechen nicht. 
Aber indem ihn die Geprellten näher unterſuchen, bemerken 
ſie, daß aus der Tür, die ihn unten verſchließt, angenehme 
Wärme dringt. Wer würde ſie da nicht öffnen? Einmal 
darin, iſt man jedoch ein Gefangener der Pflanze, wenn man 
nicht mehr Kräfte als eine Mücke beſitzt. Alle fünf Minuten 
ſtolpert ein neues Opfer in das dunſtige Arreſtlokal, in dem 
die Temperatur oft die eines heißen Sommertages übertrifft. 
Näher beſehen iſt es gar nicht ſo ungemütlich darin. 
gleicht dem Knuſperhäuschen, das Hänſel und Gretel entdeckt 
haben: man kann ſeine Wände eſſen, auch einen Teil der 
Einrichtung. Von dem dichten Kranz von Staubblüten, voll 
von lachendem Blütenſtaub, profitieren die Eindringlinge 
nichts, denn er bietet feine Schätze vorſichtigerweiſe erſt, wenn 
die Stunde der Freiheit ſchlägt. Bis dahin müſſen die 
Arreſtanten nur mit Getränk, mit Nektar, vorlieb nehmen. 
Unter den Staubblüten ſteht eine ganze Schar weiblicher 
Blüten, die Honig abſcheidet. Es gibt alſo ein paar Stun⸗ 
den lang ein luſtiges Gewimmel. Erfahrene Mücken, die 
ſchon an der Nachbarblüte die Sachen einmal mitgemacht 
haben, ſtreiſen im Umherkrabbeln den mitgebrachten Pollen 
an der richtigen Stelle ab. Zum Dank bietet die vertrock⸗ 
nende Narbe einen Willkommtrunk: ein Tröpfchen Honig. 
Hat ſich das aber ein paarmal wiederholt, öffnen ſich jäh 
neue Vorratskammern, nämlich die jetzt aufblühenden 
Staubbeutel. Alles ſtürzt ſich auf den Blumenſtaub, um ſich 


Es 


mit kompakterer Nahrung gütlich zu tun. Da dringt auch 
ſchon ein Lichtſtrahl in die Finſternis; ein neues Wunder 


iſt geſchehen: die Tür öffnet ſich von ſelbſt. Die Borſtenhaare 


vertrocknen und ſchrumpfen zuſammen. Neue Sonnentänze 
inken, und man verläßt die „Keſſelfalle“, um ſchon ein 
iertelſtündchen ſpäter wieder in der nächſten Schenke „Zum 
luſtigen Aronſtab“ einzukehren. 


Bunte Chronik SS 


Meteor von Arizona gefunden. 


Die Entdeckung dieſes Meteorſteines ſetzt einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streit ein Ende, der die Naturforſcher der 
ganzen Welt in zwei Lager geſpalten hatte. Es handelte 
ſich um jenen rieſigen Krater, der ſich in einem Durchmeſſer 
von 1400 Metern und einer Tiefe von 180 Metern auf 
einer 30 Kilometer langen Hochebene im Norden des 
Staates Arizona in USA. befindet. Die Wallhöhe des 
Kraters umragt das übrige Gelände um ungefähr 
50 Meter. Die Urſache, weshalb die geologiſche Bildung 
des Geländes eine vollkommene Umgeſtaltung erfahren 
hatte, war den Forſchern bisher nicht klar geworden. Es 
war ein heftiger wiſſenſchaftlicher Kampf um dieſen Krater 
entſtanden, auf deſſen Sohle im Laufe der Jahrtauſende 
ſich mehrere Seen gebildet hatten. Der eine Teil der Ges 
lehrten war der Anſicht, die Bildung der Mulde ſei auf sie 
Wirkung eines Meteors zurückzuführen, während die an⸗ 
deren mit Exploſionen rechneten, die aus dem Innern der 
Erde an die Erdoberfläche drängten und auf dieſe Weiſe 
die Geländeumbildung geſchaffen hatten. Seit zwanzig 
Jahren etwa werden ſyſtematiſche und ſehr gründliche und 
koſtſpielige Unterſuchungen vorgenommen, die jetzt endlich 
zu einem Reſultat geführt haben. Man hat, 200 Meter 
unter der Krateroberfläche, vergraben unter einer Schicht 
Meteorſplitter, den Meteorſtein ſelbſt entdeckt. Nachdem 
die Unterſuchung des Unterbodens in der Nachbarſchaft des 
Kraters den Beweis erbracht hatte, daß das Felsgeſtein 
ſeinen Zuſtand nicht im mindeſten verändert hatte, mußte 
die Annahme der Exploſionsgaſe aus dem Erdinnern ſchon 
fallen gelaſſen werden. Das Auffinden des Meteors nun 
macht dem Gelehrtenſtreit endgültig ein Ende. Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen zufolge iſt man geneigt, 
Alter des Kraters auf 20 000 bis 50 000 Jahre zu ſchätzen. 


NL 


„Ja, lieber Mann, Geld gebe ich grundſätzlich nicht; aber 
da gerade Mittagszeit iſt, will ich Ihnen dafür einen Teller 
Suppe 

„Danke verbindlichſt — aber ich habe engliſche Tiſchzeit!“ 
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